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Konzept Differenzierung zwischen Prozess- und Alltagsbetreuung 

1. Unterscheidung zwischen Prozess- und Alltagsbetreuung als Organisationsform 
reflexiver Pädagogik 

Die Unterscheidung zwischen Prozess- und Alltagsbetreuung (Kleine-Schaars) gewährleistet syste-
matische Subjektorientierung pädagogischer Praxis. 

Alltag in einer Einrichtung ist zu bewältigen für jedermann. Dies ist zu erledigen, jene Regel dabei zu 
befolgen. Das geht schief, Ärger kommt auf. Ach so, das habe ich nicht gewusst. Na gut. Aber ich 
wollte doch genau das Gegenteil. Ok, ok, das nächste Mal. Das Hamsterrad dreht sich. Irgendwie ist 
das meiste hinzubekommen, wenn man sich an bestimmte Routinen hält. Alltag verfestigt sich, aber 
welche Ressourcen haben Menschen mit einer geistigen Behinderung, um sich in diesem Kontext 
weiter zu entwickeln in Richtung Selbstbestimmung, wie es unser Konzept vorsieht? 

Alltag bedarf der Reflexion, des sich Kennenlernens aus ihm, um die Frage „Wer bin ich?“ so beant-
worten zu können, dass dieses Ich auch Lebendigkeit ausstrahlen kann, Widerspruch formulieren 
lernt, die eigene Subjektivität als Realität entfaltet. 

Menschen mit einer geistigen Behinderung haben eher Schwierigkeiten, die Aspekte „Was will ich?“ 
und „Was soll ich?“ ihres Alltags mit ein und derselben Person zu verhandeln. Gleiches gilt für die 
Frage „Was kann ich?“ und „Wer bin ich?“. Alle vier gilt es, praktisch und reflexiv vermittelt zu beant-
worten. So ist es aus unserer Sicht günstig, Praxis und Reflexion auf zwei Personen aufzuteilen. Alltag 
ist Alltag und Reflexion ist Reflexion – zunächst. 

 Der Alltagsbetreuer hat die Aufgaben, den Alltag zu gewährleisten mit seinen Regeln und seiner Rou-
tiniertheit. 

Der Prozessbetreuer versucht zu erforschen, ob der Alltag für den zu Betreuenden Sinn macht und 
welchen Sinn er hat, wie er erlebt und gedacht wird. 

Beides ist Voraussetzung dafür, Alltag und Subjektivität miteinander im Sinne von Selbstbestimmung 
zu vermitteln. 

 

1.1. Prozessbetreuung 

Begleitplanungskonferenz vom 12.01.04:  

Prozessbetreuer: L. konnte ihre Wünsche und Ziele benennen. Unter anderem möchte sie gerne wieder mit in Freizeit fahren. 
Frau S. Mutter, von L., und ihr Ehemann sind jedoch noch nicht zufrieden. Sie wollen, dass L. weiterhin regelmäßig an der 
Sportgruppe teilnimmt, da sie festgestellt haben, dass L. sehr langsam in ihren Bewegungen ist und sehr viel Zeit benötigt, um 
morgens aufzustehen, mit ihren Mahlzeiten zurecht zu kommen. Wenn sie Zuhause ist, müssen alle auf sie warten und sie 
antreiben. Der Prozessbetreuer gibt zu bedenken, dass L. sehr flink ihre Angelegenheiten regeln kann, wenn sie etwas vor hat, 
was sie unbedingt umsetzen will. Der Prozessbetreuer sieht die Sorge der Eltern und stellt diese in ein Widerspruchsverhältnis 
zu L. ´s eigenem Wunsch, nicht mehr zum Sport gehen zu müssen. Die Eltern wollen das regelmäßige Teilnehmen beim Sport 
dennoch mit in die Begleitvereinbarung hineinnehmen. L. stimmt schließlich zu. 

In die Begleitplanungskonferenz werden auf Wunsch Eltern/gesetzliche Betreuer mit einbezogen, um 
alle Erwartungen und Sichtweisen ansprechbar machen zu können. Möglicherweise schwingt Arg-
wohn seitens der Eltern mit, dass der Mitarbeiter der Mürwiker lediglich sein Ruhe haben will und die 
Selbstbestimmung des zu Betreuenden nur als Vorwand benutzt. Grundsätzlich ist Alltag ein Amalgam 
aus unterschiedlichen Perspektiven und Interessen, die nicht alle ineinander aufgehen. Selbstbestim-
mung, Versorgung und Funktionieren und sich Entscheidenmüssen prallen aufeinander.  

Dies ist keine Störung, sondern der logische Beginn des Verfahrens. Es gibt Gelegenheit zur Untersu-
chung der Struktur der Situation, die letztlich die Begleitplanung als Spiegel des Alltags prägen wird. 
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Die Mutter von L. steht zwei Wochen nach der Begleitplanungskonferenz im Büro und beschwert sich, dass ihre Tochter die 
Flugreise nicht mit macht, die sei doch viel besser als die andere Freizeit, für die ihre Tochter sich angemeldet habe! Außerdem 
funktioniere das ja mit dem Sport immer noch nicht! 
Betreuer: „L. will auf keinen Fall fliegen. Sie sagt, sie habe Angst vorm Fliegen! Sie hat sich dagegen entschieden und mit Be-
geisterung für die andere Freizeit angemeldet.“ 
Frau S.: „Das wisst ihr genau, dass man sie nur überreden muss, dann fliegt sie schon mit!“ 
Betreuer: „L. hat sehr klar darauf bestanden, mit in die andere Freizeit zu fahren, weil sie nicht fliegen mag.“ 
Frau S.: „Da fragt man gar nicht erst, sondern man nimmt sie einfach mit! Das enttäuscht mich sehr, ich hatte gedacht sie fliegt 
mit, aber nun ist es ja wohl zu spät. Mein Mann ist auch ganz aufgebracht!“ 
Prozessbetreuer: „L. hat sich für die andere Freizeit angemeldet. Da muss sie nicht fliegen, das war wichtig für sie“ 
Herr S: „Und beim Sport war sie auch nicht mit beim letzten Mal!“ 
Betreuer: „Wir haben es auf ihren Wunsch hin mit in die Begleitplanung genommen, L. hat zugestimmt, obwohl sie dann prak-
tisch immer nicht mitfahren will. Sie weigert sich und sagt, sie habe Schmerzen.“ 
Frau S. „Das sind Ausreden, sie muss sich bewegen.“ 
Betreuer: „Es wäre gut, wenn Sie sich noch einmal mit L. über Ihren Wunsch unterhalten, dass sie regelmäßig mit zum Sport 
fährt und wie wichtig es Ihnen ist.  Ihre Sorge, dass sie immer langsamer wird und die körperlichen Kräfte abbauen, kann sie 
dann sicherlich besser verstehen. Von uns lässt sie sich nicht überzeugen. Je mehr die Begleiterin ihn überzeugen will, je mehr 
beschwert sich L. über körperliche Beschwerden und Schmerzen.“ 
Frau S.: „Da werde ich ihr wohl noch mal Bescheid sagen müssen. So geht das ja nicht. Sie  wird immer langsamer und braucht 
unendlich lange für die einfachsten Sachen! Wenn sie sich beeilen soll, ist es besonders schlimm.“ 
Betreuer: „Da erhoffen sie sich vom Sport , dass sich das ändert?“ 
Frau S: „Na ja, ob sich das noch mal ändert, weiß ich nicht, aber man hofft ja, es beunruhigt mich. Dass sie in Bewegung bleibt 
ist wichtig. Wir beobachten sie ja und es fällt auf. Langsam war sie ja immer schon, aber es fällt uns doch auf.“ 
Betreuer: „Sie ist ja auch inzwischen älter geworden.“ 
Frau S: „Wir haben uns damit beschäftigt, sie altert wohl jetzt schneller. Darauf müssen wir uns jetzt einstellen.“ 
Betreuer: „Ja, darauf müssen wir uns alle jetzt einstellen. Wir Betreuer und auch die anderen Bewohner, dass L. länger für alles 
braucht. Es ist auch für L. nicht schön, immer von den Mitbewohnern zur Eile angetrieben zu werden.“ 

An dieser Stelle knüpft das Verfahren an pädagogisch Bekanntes an: Grundsätzlich gilt, dass es we-
sentlich zur pädagogischen Profession gehört, Objekt von Kritik und Projektion zu sein.  

Das ist überhaupt erst der Beginn von Pädagogik. Dies aushalten und reflexiv bearbeiten zu können 
ist Stand der Technik. 

Was heißt Stand der Technik? Wie geht das –  die Gedanken und Gefühle des Anderen zu entschlüs-
seln, sie in Sprache zu fassen, damit er sie sich im Spiegel des Verstehens des Prozessbetreuers 
anschauen kann?  

Der Treibstoff sind die Gefühle. Der Spiegel hilft dem Anderen, sich zu erinnern, sich rückzubeziehen 
auf sich als fühlend Handelnden. Indem praktischen Situationen in der Erinnerung sprachlich eine 
logische Struktur abverlangt wird, sie im Gespräch zum Dialog erweitert werden, gelingt es, den Punkt 
herauszufinden, an dem die Situation bedeutsam wurde. Dies dient als Material zu neuer Erkenntnis. 

Prozessgespräch 28.01.04 
 
Da L. wieder keine Lust hatte, mit zum Sport zu kommen, spricht sie das Thema an: „Eigentlich hätte ich schon Lust, bloß 
manchmal nicht, aber ich muss ja zum Sport“.  
PB: „Das gefällt dir gar nicht? Manchmal hast Du Lust und du fährst dann nicht mit, weil du immer sollst?“ 
L: „ Gefällt mir überhaupt nicht. Ich finde es gut, dass wir hier sprechen können. Das finde ich gut. Meine Eltern fahren bald 
weg, da kann ich gar nicht nach Hause.“ 
PB: „Wenn du nicht nach Hause kannst, wie ist das dann für dich?“ 
L: „Das macht nichts, das ist ganz in Ordnung. Aber ich will mal meine Schwester in Hamburg besuchen, das geht aber nicht“ 
PB: „Wieso geht das denn nicht? Woran liegt das denn?“ 
J. „Weiß nicht, keine Ahnung“ 
PB: „Hast du denn schon mal mit deinen Eltern drüber geredet, dass du sie vermisst und gerne hin möchtest?“ 
Es dauert immer sehr lange, bis L. etwas sagt, ihre Finger sind ständig in Bewegung. 
L: „Nee, hab ich nicht, Hamburg ist ja zu weit weg, das geht ja nicht“ 
PB: „Nach Hamburg kann man an einem Tag und auch wieder zurück am selben Tag mit dem Auto, das geht. Das kann man 
gut schaffen“ 
L: „Hm“          Schweigen.  „Dann will ich mal mit den Eltern drüber reden, dann kann ich sie ja vielleicht doch mal besuchen.“ 
L. erzählt noch, dass sie ziemlich viel schmutzige Wäsche gehabt hat. Mehr als K. Das ist ihr ein Rätsel, wieso es so viel ist. 
PB: „Ich sehe, dass du dich wunderst wegen der vielen Wäsche. Wie oft am Tag ziehst du dich denn um?“ 
L: „Weiß nicht, aber immer mal wieder einen frischen Pullover. So dreimal?“ 
PB: „Ja, bestimmt so oft, dann ist es schnell viel in der Wäsche.“ 
L: „Ja, dann ist es immer mehr als von K, deshalb ist es so viel?“. 
PB: „Dann wird es immer mehr, wenn Du etwas Neues anzieht“ 
L.: „Dann kann ich ja das noch anlassen vor dem Abendessen und danach umziehen, wenn ich gekleckert habe.“ 
PB: „Dann hättest du ein Teil am Tag weniger in der Wäsche, du hättest weniger Arbeit.“ 
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Jedes Individuum besitzt die latente oder manifeste Befähigung, die Aspekte seines Wesens und sei-
nes Lebens zu verstehen, wenn es methodisch gelingt sie zu benennen und auf den Begriff zu brin-
gen. Somit kann sich - auch ein behinderter - Geist auf den Weg der Gedanken machen!  Die Metho-
de bändigt die Gefühle und führt sie über das Gespräch zur Sache, zur Erkenntnis, zum Begreifen hin. 

Dies ist dann nicht primär Anpassung an irgendeine Art von Realität, sondern Ausgleich des Zube-
treuenden mit sich selbst, Akzeptieren seiner eigenen Individualität. Er verhält sich zu sich selbst im 
Wahrnehmen seiner eigenen Realität. In der Phase der Prozessbetreuung ist das Individuum das Maß 
aller Dinge. Der Prozessbetreuer belehrt nicht, manipuliert nicht, wertet nicht, wendet sich dem ande-
ren im Zuhören, Spiegeln und Verstehen zu. Der Andere ist wesentlich anders. Dies gilt es zu akzep-
tieren. Fühlt sich der Zubetreuende in seinem So-Sein erkannt und verstanden, wird der Widerspruch 
zwischen Sein und Sollen praktisch vermittelt. Das Gegenüber versteht sich selbst, indem es verstan-
den wird. Dieser Prozess der Selbsterkenntnis des Gegenübers ist gesteuert durch die Annahme sei-
ner Welt, dies ist für ihn Bedingung zur Möglichkeit von Veränderung des eigenen Selbstbildes um 
darüber weiteres Potenzial zu entfalten. Was ist die Zauberei dabei? Die innere Welt wird über den 
Spiegel des Gegenübers sichtbar und erfahrbar gemacht, in Kontakt zu Begriffen und damit Verstehen 
gebracht. Die inneren Prozesse der Eigenwelt des Gegenüber finden darüber neue Möglichkeiten und 
Fähigkeiten anhand der gebotenen Reflexionen seitens des Prozessbetreuers. Sie ist Bedingung zur 
Möglichkeit des Gegenübers, eine gezielte Betrachtung der eigenen Identität, des eigenen Ich vorzu-
nehmen, indem es im So-Sein angenommen und akzeptiert wird. 

Prozessgespräch 11.02.04: 
 
L.: „Ich hab kein Sport gemacht“ 
PB: „Da willst du heute wieder drüber reden, über Sport?“ 
L.: „Hm“ 
PB: „Ist es dir denn zu anstrengend?“ 
L.: „Nein, mir tut der Arm weh!“ (zeigt rechts) 
PB: „Ganz schön schwierig für dich, wenn deine Eltern wollen, dass du zum Sport gehst?“ 
L.: „Ja, Gesundheit ist wichtig und darum soll ich zum Sport. Mein Bruder macht auch immer Sport, aber ihm tut nichts weh, der 
ist gesund.“ 
PB: „Und wenn dir der Arm weh tut, dann bist du krank und kannst deswegen nicht los?“ 
L.: „Ja, dann kann man zu Hause bleiben.“ 
Es dauert immer sehr lange, bis L. ihre Worte findet. Sie schaut mich beim Sprechen dann nicht an. Ihre Finger sind ständig in 
Bewegung. 
 
 
Prozessgespräch vom 19.02.04 
 
L. freut sich, sie hat schon ungeduldig auf das Gespräch gewartet. Auch heute fängt sie gleich wieder mit ihrem Sportthema an: 
„ Papa und Mama wollen aber, dass ich Sport mache. Das ist gesund.“ 
PB: „Das stimmt. Sport machen und sich bewegen ist gesund.“ 
L.: „Ich weiß auch nicht.“ 
PB: „Was weißt du nicht?“ 
L.: „Manchmal habe ich ja Lust zum Sport“ 
PB: „Das könntest du also jeden Montag neu entscheiden, ob du Lust hast?“ 
L.: „Ja, das müsste ich mir vorher überlegen.“ 
PB: „Wenn du es dir dann vorher schon überlegt hast, das wäre leichter für dich.“ 
J.: „Ja, dann wüsste ich Bescheid“ 
PB.: „Du hättest dich schon entschieden, bevor du gefragt wirst ob du mit kommst?“ 
L.: „Ja, ich könnte dann schnell meine Sachen nehmen und los.“ 
PB: „Dann braucht B. auch montags nur noch einmal Bescheid sagen, dass es los geht und du bist fertig, weil du dich schon 
entschieden hast?“ 
L.: „Ja, dann nervt sie nicht mehr“ 
PB: „Gut, dann sagt sie nur noch einmal Bescheid, weil du dich schon vorher entschieden hast.“ 
 
 
Prozessgespräch vom 26.02.04 
 
L.: „Ich war beim Sport“ 
PB: „Ja, am Montag hat es mit dem Sport gut geklappt?“ 
Dann redet L. über die Freizeit. Sie ist sich nicht mehr sicher, ob ihre Entscheidung für Freizeit A die richtige war.  
PB: „Du fragst dich, ob du dich nicht besser für Freizeit B mit dem Flugzeug entschieden hättest?“ 
L.: „Das ist vielleicht besser.“ 
PB: „Was ist besser? 
L.: „Weiter weg und dann muss ich fliegen“ 
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PB: „Du hast dich doch bereits entschieden und dich angemeldet jetzt kannst du nichts mehr ändern. Eine Entscheidung ist eine 
Entscheidung, dann ist es so.“ 
L.: „Ja, das sage ich meinen Eltern.“ 
 
 
Prozessgespräch vom 08.04.05 
 
L.:“ Mit der Freizeit soll ich lieber mitfliegen?“ 
PB: „Du bist noch nicht richtig zufrieden mit deiner Entscheidung?“ 
L.: „Mama sagt: vielleicht möchte ich ja nächstes Jahr mal mitfliegen Papa und Monika haben auch gesagt, ich sollte mal flie-
gen.“ 
PB: „Wenn die anderen meinen, du sollst mal fliegen, was meinst du denn dazu?“ 
L.: „Ich bin schon mal geflogen. Ich mag das nicht“. 
L. steht plötzlich auf, holt die Prospekte von ihrer Freizeit zusammen und fängt an, darin zu blättern. Sie zählt auf, wer alles 
mitfährt. „Fahren wir zuerst, oder die?“ 
PB: „Wir fliegen erst, ihr fahrt ja mitten im Sommer, wenn die Werkstatt Ferien hat.“ 
Dann beginnt L. plötzlich, über Simone und Svenja zu reden, dass sie ihr fehlen, und wann sie wohl wieder kommen? 
Ich erkläre ihr, dass sie Praktikanten waren und  jetzt woanders arbeiten und wohl nicht mehr wieder kommen, vielleicht einmal 
zu Besuch, aber das ist nicht sicher. 
L.:“ Meine Wände sind ja ganz kahl. Da soll was hängen, ich möchte auch so schöne Teller haben wie K.“ 
PB: „Du hast doch so viel Geld angespart, das ist eine tolle Idee, wenn du dir überlegt hast, was an die Wände soll, dann kannst 
du dir was Schönes aussuchen.“ 
L.: „Ja, toll, aber was denn? Teller?“ 
 
 
Prozessgespräch 16.06.04 
 
L. ist heute sehr rege und gesprächig. Sie erzählt von ihrer Familie, von ihrer Arbeit. Das mit dem Sport sei jetzt ganz ok, meint 
sie zögerlich, sie  würde schon noch gerne zum Sport gehen. 
PB: „Wie kommst du denn jetzt mit der Wäscheregelung zurecht? Du wolltest doch weniger Wäsche haben?“ 
L.: „Das ist gut. Das macht nichts. Ich ziehe mich jetzt vor dem Abendessen nicht noch mal um, da wird die Wäsche weniger.“ 
PB: „Wie geht es dir denn jetzt mit der Freizeitfahrt?“ 
L. erzählt von der Freizeitbesprechung, mit wem sie ihr Zimmer teilen will:“ R. ist ja nett, und A. ist nicht dabei. Dann ist das gut 
so. Nächstes Mal will ich vielleicht eine Flugreise mitmachen!“ 
 
 
Prozessgespräch vom 22.09.04 
 
L.: „Hab keine Lust mehr zum Sport. Das ist mir zu anstrengend.“ 
PB: „Was findest du denn anstrengend?“ 
L.: „Die Übungen, die H. macht“ 
PB: „Welche Übungen machen dir denn Spaß?“ 
L.: „Weiß nicht. Hab keine große Lust. Ich will auch mal zu M. zu Besuch gehen. Immer ist nur V. eingeladen, mich lädt sie nie 
ein.“ 
PB.: „ Darüber bist du ein bisschen traurig?“ 
L.: „Ja, doch schon. Und nach IKEA konnte ich auch nicht mit fahren, warum ging das nicht..............? 
PB: „Hattest du denn keine Urlaubstage mehr?“ 
L.: „Das könnte ja sein. Weiß nicht. Sie haben gar nicht gefragt, ob ich mit will, sie sind einfach losgefahren“ 
PB: „Da warst du aber enttäuscht, dass dich keiner gefragt hat“ 
L.: „Die anderen sagen immer L. trödelt und ist sowieso zu langsam, da sind sie ohne mich gefahren“ 
 
Prozessbetreuung meint die reflexive Begleitung praktischen Alltags, in dem die Frage „Wer bin ich?“ 
gnadenlos beantwortet wird, nicht immer zur Freude desjenigen, dem dies Ich angemessen wird. Zu-
hören, akzeptierendes Formulieren persönlicher Realität, um sie gedanklich verfügbar zu machen ist 
das Eine. Wie finden wir jedoch die Brücke zum „normalen“ Alltag? Ist der nicht wesentlich anders, 
konfrontativer? Kann man sich denn die Zeit für eine so aufwendige Methode nehmen?  
 
 
1.2. Alltagsbetreuung 
 
Die Schnelligkeit des Alltages in seinen Anforderungen zur Bewältigung wirkt oft wie ein Elefant im 
Porzellanladen und alles geht dann wieder in die Brüche? Muss nicht der behinderte Kollege auch die 
Realität dieses Alltages anerkennen und verstehen? Nichts klappt so, wie geplant. Der Alltagsbetreuer 
hat dafür zu sorgen, dass dennoch alles irgendwie läuft. Der Einzelne muss sich dem Gruppenge-
schehen unterordnen. Es bleibt wenig Zeit, sich auf die Welt des Einzelnen intensiv einzulassen, hier 
ist Übersicht, Problemlösungs- und Umsetzungskompetenz der Begleitenden gefragt. Schnelle Ansa-
ge ist dran, was denn jetzt getan werden muss. Menschen, die bei uns wohnen stehen also weiterhin 
spürbar auch in einer abhängigen Beziehung.  
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2. Vermittlung 
 
Wie kann das Ziel von Selbstbestimmtheit und Gleichberechtigung behinderter Menschen dennoch 
methodisch ins Zentrum der Begleitung gerückt werden? 
Wie diesem Widerspruch begegnen? Indem beide Rollenanforderungen betrachtet werden. Der Ort 
hierfür ist das Team. Hier findet die Reflexion statt, die der Erfahrungshintergrund beider Rollen mit 
sich bringt. Der Alltagsbetreuer verfügt über unabdingbare Hilfen in Bezug auf erforderliche und struk-
turgebende Alltagsbewältigung. In dieser kommen reflexive Beziehungsangebote eher weniger vor. 
Der Prozessbetreuer rückt das Verstehen, die subjektive Welt des Zubetreuenden in den Vordergrund. 
Die Wirkung und Vorteile wurden beschrieben. 

Im Teamaustausch erfährt der Prozessbetreuer, dass andere Bewohner sich schnell entschieden hatten mitzufahren und der 
Bus schon „belegt“ war, bevor L. auch nur die Chance hatte, sich gedanklich in Richtung Entscheidung zu bewegen. So hatte 
sie das „Nachsehen“. 

Dieses praktische Verstehen, das ein Mensch mit einer geistigen Behinderung im eigenen Ich nicht 
leistet, wird so extern erarbeitet und ihm als Interpretation angeboten, um ihm eine gedanklichen Zu-
gang zu seiner Realität und der anderer zu bieten. 

So erhält in der Anwendung dieser Organisationsform jeder zu Betreuende einen Alltags- und einen 
Prozessbegleiter, beide Rollen werden zwei Personen zugeordnet, wobei er die Freiheit haben sollte, 
sich den Prozessbegleiter selber wählen zu können. Der Alltagsbetreuer ist allein derjenige, der reg-
lementiert, sich mit sachlichen und materiellen Fragen des von ihm begleiteten Menschen beschäftigt, 
er weist auf Vereinbarungen hin, führt direkte Auseinandersetzungen mit dem Betreuten und regelt 
kritische Situationen, setzt Anforderungen und Strukturen, entscheidet, wenn der Zubetreuende dazu 
nicht in der Lage ist. 

Gibt es dann jetzt einen „Guten“ und einen „Bösen“? Die Widersprüchlichkeit der Realität im Span-
nungsfeld von Subjektivität und Alltag wird so rollentechnisch aufbereitet, entfaltet und überhaupt erst 
bearbeitbar, indem Reflexion zwischen Alltagsbetreuer und Prozessbetreuer als Ich-Funktion stellver-
tretend ausgelagert wird, um sie dann als neuen gedanklichen Zugang zur Welt anzubieten. 

Gemeinsames Ziel von Prozessbetreuung, Alltagsbetreuung, Teamreflexion und Begleitplanungskon-
ferenz mit Eltern und Betreuern ist, die unterschiedlichen Perspektiven, die auf Menschen mit einer 
geistigen Behinderung einstürzen, unter der Maßgabe der Möglichkeit von Selbstverantwortung und 
Selbstbestimmtheit der zu Betreuenden integrierbar zu machen. Diese Konstruktion ist dann das Ver-
satzstück für die Stabilität eines strukturell durch geistige Behinderung geschwächten Ich. Dazu benö-
tigen beide, Prozess- und Alltagsbetreuer, die gleiche Grundhaltung.  

Im Teamaustausch mit dem Alltagsbetreuer erklärt der Prozessbetreuer, dass L. nicht mehr am Sport teilnehmen möchte, es 
aber nicht schafft der Betreuerin der Sportgruppe dies zu sagen. Bei ihrer Mutter hat sie auch große Schwierigkeiten. L.: Die 
möchte das doch! oder?“ 
Die Beiden verabreden, dass der Prozessbetreuer dies in der nächsten Begleitplanungskonferenz mit aufnimmt und L. auch bei 
dem Gespräch mit der Sportgruppenleiterin unterstützt. 
 
Ein Austausch im Team ist unerlässlich, damit nicht plötzlich die Bedürfnisse der Mitarbeiter statt die 
des zu Betreuenden im Vordergrund der Begleitung stehen. Darüber hinaus ist die Reflexion der eige-
nen Anteile unerlässlich, Konkurrenzsituation, eigenes Handeln und Verhalten wird via Selbstreflexion 
in Bezug zum gegebenen Kontext gebracht. 

15.11.04 Bewohnerbezogene Dokumentation 

Altagsbetreuer: L. fragt mich heute, ob ich nicht B. (Sportgruppenleiterin) sagen könnte, dass sie nicht mehr mit zum Sport will. 
L.: „Das wird mir zu viel. Ich will einfach nicht mehr!“ Wir haben nach einem Gespräch dies dann auf Tonband aufgenommen 
und sie hat es B. vorgespielt. Ab heute macht sie nicht mehr mit beim Sport. 

20.02.05 Begleitplanungsgespräch mit L., ihren Eltern und dem Alltags/Bezugsbetreuer: 

Die Eltern nehmen mit Bedauern zur Kenntnis, dass ihre Tochter nicht mehr am Sport teilnehmen will und wird. Dies ist ihre 
Entscheidung. Auch ihr Versuch, sie wieder hiervon zu überzeugen, scheitert an ihrem Verweigern der Zustimmung. Mir 
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scheint, sie können diesen Entschluss jetzt besser verkraften als vor einem Jahr, da L. an anderer Stelle ihre  Alltagskompeten-
zen deutlich erweitert und sie verantwortungsbewusst erledigt (Wäsche waschen/Küchendienst). Somit kommt die Teilnahme 
am Sport in der Begleitplanung nicht mehr vor. L. macht mit ihrer Entscheidung einen zufriedenen Eindruck. Sie zweifelt nicht 
mehr an der Richtigkeit ihrer Entscheidung. 

Diese Organisationsform reflexiver Pädagogik systematisch zu perfektionieren ist Stand unserer pä-
dagogischen Methodik. Logische Folge ist, dass über die Balance zwischen den individuellen Bedürf-
nissen des Zubetreuenden und den gesellschaftlichen Anforderungen größtmöglich selbstbestimmte 
Freiheitsräume entstehen können für Selbstbestimmung. Dies gilt es folgendermaßen zu realisieren: 

1. Für den Prozessbetreuer heißt dies: Man muss sich nur trauen, sich selbst und den eigenen 
Kopf dazu zu nutzen, die Gedankenwelt und Gefühle des anderen (Zubetreuenden) zu erfor-
schen, wahrzunehmen, sie zu versprachlichen, auf ein Bild oder den Begriff zu bringen, sich 
gleichzeitig ein wenig von ihnen zu distanzieren, indem diese Interpretationen lediglich als 
Angebot formuliert werden, um dem Gegenüber in der Entscheidung über das Zutreffen einen 
Zugang zu sich selbst und seiner Welt zu schaffen.  

2. Das Prozessgespräch wird dokumentiert und im Team mit dem Alltagsbetreuer reflektiert. Der 
Alltagsbetreuer bekommt hierüber Aufschluss über den Prozess seiner Begleitung, die er in 
der Bewohnerbezogenen Dokumentation notiert und sie in Bezug zur Begleitvereinbarung und 
Kommunikation zu den beteiligten Personen/Schnittstellen setzt. Wird es notwendig, die ver-
einbarten Ziele oder Maßnahmen zu korrigieren, geschieht dies im Rahmen der vorgesehe-
nen Verfahren. 

3. Im Begleitplanungsgespräch treffen sich Prozessbetreuer, Alltagsbetreuer und der zu Betreu-
ende. Es werden Eltern/gesetzliche Betreuer mit einbezogen, Bilanz wird gezogen, gegensei-
tige Erwartungen werden geäußert und diskutiert und eine Regelung gefunden, der der Zube-
treuende in einer neuen Zielvereinbarung mit benannten Maßnahmen zustimmen kann. 

4. Jeder Betreuer erlebt sich in zwei unterschiedlichen Rollen. Die Selbst – und Fremdreflexion 
dieser Rollen im Team oder anhand von Mitarbeitergesprächen bringen weitere Selbster-
kenntnis für die Begleiter. 
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